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Weniger,
aber bessere Maturanden

Von Mathias Binswanger

Seit Beginn dieses Jahres ist Bundesrat Johann
Schneider-Ammann auch Bildungsminister. Ein-
geläutet hat er seine neue Aufgabe bereits letztes
Jahr mit einer bemerkenswerten Aussage in der
«NZZ am Sonntag» Ende Oktober. Er sagte: «Ich
hätte lieber etwas weniger, dafür bessere Maturan-
den». Klar, dass Kritik da nicht lange auf sich war-
ten liess. Das Statement widerspricht nämlich der
auch in der Schweiz grassierenden Tonnenideolo-
gie im Bildungswesen, wonach ein Volk umso
kompetenter und besser für die Zukunft gerüstet
ist, je höher die Maturitätsquote ausfällt und je
mehr Menschen ein Studium absolvieren.

Dabei werden dann gerne Statistiken wie die
Schweizerische Arbeitskräfteerhebung bemüht.
Diese zeigt nämlich bei einem Vergleich der Zah-
len der Jahre 1991 und 2008, dass Stellen während
dieser Zeit vor allem dort entstanden sind, wo die
Ausbildungen besonders lang sind und eine gym-
nasiale Matura voraussetzen, während dort, wo die
Ausbildungen kurz und ohne Matura ablaufen,
Stellen abgebaut wurden. Also, so wird dann gefol-
gert, braucht es immer mehr Akademiker, aber
immer weniger Arbeiter.

Eine solche Argumentation zeigt exemplarisch,
was dabei herauskommt, wenn man Ursache und
Wirkung durcheinanderbringt. Die Zunahme der
Nachfrage nach tertiären Ausbildungen kommt
nur wenig daher, dass es immer mehr Ärzte und
immer weniger Putzhilfen bzw. immer mehr An-
wälte und immer weniger Aushilfsarbeiter braucht.
Der steigende Bedarf ergibt sich zum grossen Teil
daraus, dass heute für viele Berufe, die man vor 20
Jahren mit Lehre oder Seminarausbildung ausüben
konnte, ein Studium erforderlich ist.

So ist etwa aus der Krankenschwesterlehre ein
Studium an einer höheren Fachschule mit dem Ab-
schluss «Pflegefachfrau HF» geworden bzw. das
Studium «Pflege» an einer Fachhochschule. Und
für den Beruf des Primarlehrers, den man früher
ohne Matura mit Seminarausbildung erlernen
konnte, braucht es jetzt ein Studium an einer päd-
agogischen Hochschule mit Bachelorabschluss.
Die steigende Nachfrage nach «Akademikern»
wurde also künstlich geschaffen durch eine Ver-
tertiarisierung vieler Bildungsgänge, die unser be-
währtes duales Bildungssystem zunehmend margi-
nalisiert. Man findet es heute wichtig, dass junge
Menschen eine möglichst lange Zeit in Bildungs-
anstalten absitzen. Ganz egal, wo sie nachher
arbeiten, was sie machen.

Wohin das letztlich führt, können wir erkennen,
wenn wir in ein Land wie Finnland anschauen.
Dort liegt die Maturitätsquote inzwischen bei über
90 Prozent. Ein Grossteil der künstlich hoch-
gezüchteten Maturandinnen und Maturanden
macht nachher gar nie einen Hochschulabschluss
und bleibt irgendwo auf der Strecke. In Finnland
ist das etwa die Hälfte der Maturanden – so relati-
viert sich die «grossartige» Quote von über 90 Pro-
zent gymnasialen Abschlüssen. Das Problem dabei
ist, dass diese Schüler keine Berufsausbildung

haben und zu keiner Zeit auf eine praktische Tätig-
keit vorbereitet wurden. Kein Wunder, haben die
Länder mit hohen Maturitätsquoten deshalb auch
hohe Jugendarbeitslosigkeitsquoten (Alter 15 bis
24). Diese lag im Oktober letzten Jahres in Finn-
land bei 18,8 Prozent und in Italien, einem Land
mit einer ebenfalls hohen Maturitätsquote, sogar
bei 36,5 Prozent. Da wirken die 3,5 Prozent in der
Schweiz doch sympathisch bescheiden. Eine hohe
Maturitätsquote ist ein hervorragendes Mittel, um
die Jugendarbeitslosigkeit zu fördern.

Doch es kommt noch besser. Diejenigen, die
tatsächlich studieren, müssen dies zum grössten
Teil unter Bedingungen tun, unter denen akademi-
sche Bildung zu einem schlechten Scherz wird. In
überfüllten Hörsälen versuchen sie, etwas von
dem zu erhaschen, was früher einmal eine Vor-
lesung war und jetzt zu einer Art Rummelplatz ge-
worden ist. Natürlich hat man auf diese allgemeine
Degeneration der universitären Bildung in Län-
dern wie Deutschland längst reagiert. Der neue
Trend heisst: Gründung von Eliteuniversitäten,
welche die «crème de la crème» des Nachwuchses
ausbilden sollen. Auf diese Weise entsteht dann
ein in Wirklichkeit noch viel elitäreres Bildungs-
system, bei dem nur noch das Studium an ein paar
wenigen Eliteuniversitäten zählt und der grosse
Rest der Studenten seine Zeit an zweit- und dritt-
klassigen Massenuniversitäten verplempert. Der
geringe Anteil der Studenten in der Schweiz ist so-
mit tatsächlich eine ihrer grössten Stärken. Die
Schweiz hat es bisher einigermassen geschafft, die
Entwicklung in Richtung Massenuniversitäten im
Zaum zu halten und die Qualität der universitären
Ausbildung generell an Universitäten und Fach-
hochschulen zu wahren. Worauf es nämlich an-
kommt, ist nicht die Zahl der Studenten, sondern
ob die intellektuell begabten jungen Menschen
eines Landes eine qualitativ gute Ausbildung an
den Universitäten und Fachhochschulen erhalten
können.

Der Wettbewerb um möglichst viele Studenten
führt jedoch dazu, dass sich auch all die jungen
Menschen an Hochschulen und Universitäten tum-
meln, die eigentlich andere Begabungen besitzen.
Eine Lehre machen nur noch diejenigen, die keine
andere Wahl haben, und das hat fatale Folgen. Die
Qualität der Facharbeiter und Handwerker geht
immer mehr zurück, während Jugendliche, die aus-
gezeichnete Facharbeiter wären, sich zunehmend
als mittelmässige Studenten an Fachhochschulen
und Universitäten abmühen.

Der Lehrabsolvent wird durch die an Studen-
tenquoten orientierte Bildungspolitik zu einem
Menschen zweiter Klasse degradiert, was tenden-
ziell zu einem Volk von mittelmässigen Massen-
akademikern führt. Das ist aber kein erstrebens-
werter Zustand. Stattdessen brauchen wir auch in
Zukunft spezialisierte Praktiker, die wissen, wie
man mit Schülern, Patienten, Maschinen oder
Computern umgeht, statt wie man Bachelorarbei-
ten mit aus dem Internet übernommenen Inhalten
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